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BEFEATFE BECKMANN-ZöÖLLER

Edıth Stein ın die Feder geschrieben
1ne 1ıktive Predigt Edıth Steins Mt ‚1—1

»Dann wırd mıt dem Hımmelreich Sse1IN W1€e mIt zehn Jungfrauen,
dıe ıhre Lampen nahmen und dem Braäutigam entgegengıngen. Fünft
VOo ıhnen törıcht, und fünt klug D1e törıchten nahmen
ıhre Lampen mıt, 1ber eın Ol, dıe klugen 1ber nahmen auflßer den
Lampen och ın Krugen mIıt Als 1U der Braäutigam lange nıcht
kam, wurden S1E alle muüde und schlieten eın Mıtten ın der Nachrt
1ber hörte ILLE  — plötzlıch laute ute Der Braäutigam kommt:! eht
ıhm entgegen:! Da standen dıe Jungfrauen alle aut und machten ıhre
Lampen zurecht. D1e törıchten 1ber Sagtcn den klugen: ebht u11

VOo Ol, gehen 11S5CIC Lampen AUS DI1e klugen erwıder-
ten ıhnen: Dann reicht weder für u11l och für euch: geht doch
den Hiändlern und kauft, Wa ıhr braucht. Wiährend S1E och 1-

WCS> 11, das kaufen, kam der Brautigam; dıe Jung-
frauen, dıe bereıt 11, singen mıt ıhm ın den Hochzeıtssaal, und
dıe Tuür wurde zugeschlossen. Spater kamen auch dıe anderen Jung-
frauen und rieten: Herr, Herr, mach u11 auf! Er 1ber ANLWOTrLTLeTIE ıh-
1i1CI Amen, ıch SA euch: Ich kenne euch nıcht. Se1d also wachsam!
Denn ıhr wIı(t weder den Tag och dıe Stunde.«
D1e Worte des Herrn ın diesem Evangelıum klingen art S1e lassen
auf den ersten Blick wenıg erkennen VOo der Haltung, dıe für Jesus

typısch WAaL dıe Barmherzigkeıt, mıt der normalerweıse Men-
schen Rande der Gesellschaftt begegnete Menschen W1€e dem
blinden Bartımäaäus, dem unbelıebten Zöllner Zachäus, der Süunderın
Marıa Magdalena W/as 11l der Herr u11 mıt diesem Gleichnıis
CI und welche Forderung stellt Glaubensleben? Ent-
scheidend 1St der letzte Vers: »Se1d also wachsam! Denn ıhr wılit
der den Tag och dıe Stunde.« Wachsam sollen WIr se1n, aut dıe St1mM-
111 dıe den Braäutigam ankündigt. Der Braäutigam 1St Jesus Chrıstus
selbst, der mıt seıinen Verwandten Hochzeıt fejlert mıt Al de-
LICIH, dıe durch dıe Taute Kınder (zottes sınd und damıt ın (zoOttes Fa-
mılıe aufgenommen wurden. (3Ott selbst Adt u11 e1in diesem
Hochzeıitstest und wüuünscht sıch, da{ß WIr CI und AUS treıer Ent-

154

BEATE BECKMANN-ZÖLLER

Edith Stein in die Feder geschrieben – 
eine fiktive Predigt Edith Steins zu Mt 25,1–13

»Dann wird es mit dem Himmelreich sein wie mit zehn Jungfrauen,
die ihre Lampen nahmen und dem Bräutigam entgegengingen. Fünf
von ihnen waren töricht, und fünf waren klug. Die törichten nahmen
ihre Lampen mit, aber kein Öl, die klugen aber nahmen außer den
Lampen noch Öl in Krügen mit. Als nun der Bräutigam lange nicht
kam, wurden sie alle müde und schliefen ein. Mitten in der Nacht
aber hörte man plötzlich laute Rufe: Der Bräutigam kommt! Geht
ihm entgegen! Da standen die Jungfrauen alle auf und machten ihre
Lampen zurecht. Die törichten aber sagten zu den klugen: Gebt uns
von eurem Öl, sonst gehen unsere Lampen aus. Die klugen erwider-
ten ihnen: Dann reicht es weder für uns noch für euch; geht doch zu
den Händlern und kauft, was ihr braucht. Während sie noch unter-
wegs waren, um das Öl zu kaufen, kam der Bräutigam; die Jung -
frauen, die bereit waren, gingen mit ihm in den Hochzeitssaal, und
die Tür wurde zugeschlossen. Später kamen auch die anderen Jung-
frauen und riefen: Herr, Herr, mach uns auf! Er aber antwortete ih-
nen: Amen, ich sage euch: Ich kenne euch nicht. Seid also wachsam!
Denn ihr wißt weder den Tag noch die Stunde.«
Die Worte des Herrn in diesem Evangelium klingen hart. Sie lassen
auf den ersten Blick wenig erkennen von der Haltung, die für Jesus
so typisch war: die Barmherzigkeit, mit der er normalerweise Men-
schen am Rande der Gesellschaft begegnete – Menschen wie dem
blinden Bartimäus, dem unbeliebten Zöllner Zachäus, der Sünderin
Maria Magdalena u.a. Was will der Herr uns mit diesem Gleichnis
 sagen und welche Forderung stellt er an unser Glaubensleben? Ent-
scheidend ist der letzte Vers: »Seid also wachsam! Denn ihr wißt we-
der den Tag noch die Stunde.« Wachsam sollen wir sein, auf die Stim-
me, die den Bräutigam ankündigt. Der Bräutigam ist Jesus Christus
selbst, der mit seinen Verwandten Hochzeit feiert – d.h. mit all de-
nen, die durch die Taufe Kinder Gottes sind und damit in Gottes Fa-
milie aufgenommen wurden. Gott selbst lädt uns ein zu diesem
Hochzeitsfest und wünscht sich, daß wir gern und aus freier Ent-
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scheidung heraus seiınem Festmahl kommen. Er wıll, da{ß u11

nıcht ergeht W1€e den („asten, dıe alle bereıts andere Pläne haben
und daher nıcht kommen wollen (Mt 22,1-1 Q); oder W1€e dem (ast,
der derart gleichgültig aut dıe Einladung reagıert, da{ß nıcht einmal
ın ALSCIHLESSCHECI Kleidung der Festlichkeıit beirwohnt und hinausge-
worten wırd (Mt 22,11—-14); oder und das 1sST heutigen F vange-
lıum der entscheidende Punkt da{ß WIr nıcht W1€e dıe fünt Jung-
frauen, dıe 1Ne wichtige Funktı:on aut diesem est haben, versau-
ILL, u11 auf Zwiıischenfälle und Verzögerungen vorzubereıten. Das
Bıld der Hochzeıt stellt u11l dıe Freude des ewıgen Lebens be]l (zOtt
VOLr dıe V1IS1O beata. Natürlıch ZeIgT das Bıld 1U  am eınen ungenugen-
den Abglanz der wahren Freude, dıe u11 be]l (zOtt W:  4 und für
dıe sıch lohnt WAarten, da{ß WIr u11l bereıts 1er und Jetzt AUS-—

tführlıch den Vorbereitungen wıdmen.
Ich selber habe ın meınem Leben keıne Hochzeıt ın dem Sınne A vn
teiert, da{ß ıch Ehefrau e1INes Ehemannes geworden ware. Allerdings
erlebte ıch dıe Hochzeıt meıner Schwester rna INTeNSIV mıt WL

a„uch schlımmen Schmerzen, da{ß Erna, dıe Ärztin WAdlL, mMır
1Ne starke Spritze geben mußte. Heute wuüuürde ILLE  — solche Schmer-
Z  - als »psychosomatisch« ezeichnen: WAar ZONNteE ıch rna ıhr
Eheglück andererselts verlor ıch meıne CNSSTC Vertraute und hätte
damals auch selbst CI geheiratet. ber dennoch: ach W E1 CeNL-

tauschenden Freundschaften mıt Kommulı:tonen ın meınem Studıum
der Philosophie durtte ıch schönsten Tag me1lnes Lebens
15 Aprıil 1934 1Ne Braut se1n, dıe Braut Chrıstı. Und AUS »Er{ Dr
Edırch Steln« wurde 5r. Teres1a Benedicta CruCce«, dıe VOo Kreuz
Gesegnete. Ich durtte meıne Einkleidung für das Leben eiıner (JIr-
densftrau 1mM Karmel ın öln telern. Dabel Irug ıch auch einen Schlei-

und eın wunderschönes weılßes Brautkleıid, bevor ıch dann das
braune Gewand der Karmelıitinnen NZOS Das wıederum wurde mMır
erst Uurz VOoOoI meınem Tod abgenommen, 1mM Konzentrationslager ın
Auschwitz August 1947) Der Karmel 1St eın Orden, der auf den
Propheten Elıas zurückgeht und damıt aut dıe Geschichte (zoOttes mıt
dem olk Israel. Als Jüdın spurte ich, da{ß 1er meın Platz W Aafl. Hıer
konnte ıch ın CNSSICK Gemeinnschaft mıt Jesus leben und für meın
olk das jüdiısche und das deutsche beten ın dunkelster Nachrt des
unmenschlichen Regimes, das dıe Natıonalsozıialisten ber Deutsch-
and brachten. Fur miıch W ar mıt dem Regierungsantrıtt Hıtlers der
Zeıtpunkt gekommen, ıch >>in der \Welt« nıchts mehr UuULZ
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scheidung heraus zu seinem Festmahl kommen. Er will, daß es uns
nicht so ergeht wie den Gästen, die alle bereits andere Pläne haben
und daher nicht kommen wollen (Mt 22,1–10); oder wie dem Gast,
der derart gleichgültig auf die Einladung reagiert, daß er nicht einmal
in angemessener Kleidung der Festlichkeit beiwohnt und hinausge-
worfen wird (Mt 22,11–14); oder – und das ist am heutigen Evange-
lium der entscheidende Punkt – daß wir nicht so wie die fünf Jung-
frauen, die eine wichtige Funktion auf diesem Fest haben, es versäu-
men, uns auf Zwischenfälle und Verzögerungen vorzubereiten. Das
Bild der Hochzeit stellt uns die Freude des ewigen Lebens bei Gott
vor – die visio beata. Natürlich zeigt das Bild nur einen ungenügen-
den Abglanz der wahren Freude, die uns bei Gott erwartet, und für
die es sich lohnt zu warten, daß wir uns bereits hier und jetzt aus-
führlich den Vorbereitungen widmen. 
Ich selber habe in meinem Leben keine Hochzeit in dem Sinne ge-
feiert, daß ich Ehefrau eines Ehemannes geworden wäre. Allerdings
erlebte ich die Hochzeit meiner Schwester Erna intensiv mit – wenn
auch unter schlimmen Schmerzen, so daß Erna, die Ärztin war, mir
eine starke Spritze geben mußte. Heute würde man solche Schmer-
zen als »psychosomatisch« bezeichnen: Zwar gönnte ich Erna ihr
Eheglück – andererseits verlor ich meine engste Vertraute und hätte
damals auch selbst gern geheiratet. Aber dennoch: Nach zwei ent -
täuschenden Freundschaften mit Kommilitonen in meinem Studium
der Philosophie durfte ich am schönsten Tag meines Lebens – am
15. April 1934 – eine Braut sein, die Braut Christi. Und aus »Frl. Dr.
Edith Stein« wurde »Sr. Teresia Benedicta a Cruce«, die vom Kreuz
Gesegnete. Ich durfte meine Einkleidung für das Leben einer Or-
densfrau im Karmel in Köln feiern. Dabei trug ich auch einen Schlei-
er und ein wunderschönes weißes Brautkleid, bevor ich dann das
braune Gewand der Karmelitinnen anzog. Das wiederum wurde mir
erst kurz vor meinem Tod abgenommen, im Konzentrationslager in
Auschwitz am 9. August 1942. Der Karmel ist ein Orden, der auf den
Propheten Elias zurückgeht und damit auf die Geschichte Gottes mit
dem Volk Israel. Als Jüdin spürte ich, daß hier mein Platz war. Hier
konnte ich in engster Gemeinschaft mit Jesus leben und für mein
Volk – das jüdische und das deutsche – beten in dunkelster Nacht des
unmenschlichen Regimes, das die Nationalsozialisten über Deutsch-
land brachten. Für mich war mit dem Regierungsantritt Hitlers der
Zeitpunkt gekommen, wo ich »in der Welt« zu nichts mehr nutze
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W ar ıch konnte aufgrund meıner jüdıschen Herkunft keıne Otffent-
lıchen Vorlesungen oder Vortrage mehr halten. Mich trat dieser Ze1-
tenwechsel ZU Negatıven gerade ın eıner erfolgreichen Phase me1l-
11C5 Lebens, ın der ıch starksten ötftentlich wırksam W ÄAflL. Ich WUL-

de angefragt, miıch Problemen der Geschlechterdifferenz, WI1€E
ILLE  — heute ACH würde, außern, und ber Fragen der Päidagogıik,
ber dıe Philosophie Thomas VOo Aquiıns und andre Themen, ın de-
11C  — ıch dıe »eintache Wahrheit« darlegen konnte, »>WI1Ie ILLE  — lernt,;
der and des Herrn eben«. Fın Jahr VOLr Hıtlers Machtübernah-

WLr ıch Dozentıin » Deutschen Instıtut für wıssenschatrtliche
Päidagogik« geworden elıner zentralen katholischen Einrichtung für
dıe Weıterbildung VOo Pidagogen. Vor dieser elIt W ar ıch VOo 19723
bıs 1931 Lehrerıin der Schule bzw. dem Lehrerinnenseminar St
Magdalena ın Speyer. Allerdings hätte ıch eigentlich CL als Protes-
sorın für Philosophie elıner UnıLversıtät gelehrt; diese Lautbahn
W ar mMır allerdings als TAau und dann auch als Jüdın verwehrt. Ich
1ef6 diıese Ungleichbehandlung nıcht unkommentiert und schrıeb
1Ne Eiıngabe das WYissenschaftsministerium. och W ar mMır
naichst jegliche Stellung recht, denn iın diıese elIt 1920 bıs 197))7) tiel
meıne iIntensıve Beschättigung mIt dem Chrıistentum, dıe miıch dann

1.1.197)7) meıner Taute tührte. Ich W ar 1mM Oktober des Jahres
UVOCc gerade 30 Jahre alt geworden ıch b1n ın
Breslau geboren und hatte dıe Entscheidung getroffen, Christın,
Katholikın und Karmelıtın werden. WAar hatte miıch dıe Äuto-
bıiographie Teresa VOo Avilas bewogen, Ordensftrau werden, doch
stellte ıch letzteren Entschlulfß AUS Rücksicht auf meıne Multter für e1-
nıge Jahre zurück. S1e WLr yläubige Jüdın und brachte als tüchtige
Geschättsfrau ach dem Tod meınes Vaters ıch W ar damals dreı
Jahre alt aAlleinerzi1iehend u11l s1ıeben Kınder (von ursprünglıch e1f)
durch S1e W ar C dıe u11l dıe Bräuche und (zesetze des jüdıschen
Glaubens lehrte. Als ıch dann elt Jahre spater aufgrund des Zeıtge-
schehens doch ın den Karmel eıntrat, W ar das sehr schwer für S1e
>> Warum A4ST du ıhn kennenlernen MUSSEN<«, fragte S1E miıch ın uUu115Cc-

ICI etizten Aussprache und meınte damıt den Braäutigam, dem ıch be-
reıt WAdlL, meın Leben weıhen. Ich erhielt ın der Folge 1mM Kloster
zunächst keıne Brıefe mehr VOo ıhr, erst ach eın Paal Jahren 1ef6 S1C
miıch 1mM Briet meıner Schwester KRosa wıeder orüßen. Sıch VOo der
eıgenen Famlılıe und der Herkuntft ın meınem Fall der Religion des
Judentums lösen mussen, gehört ebentalls den Harten, dıe

156

war – ich konnte aufgrund meiner jüdischen Herkunft keine öffent-
lichen Vorlesungen oder Vorträge mehr halten. Mich traf dieser Zei-
tenwechsel zum Negativen gerade in einer erfolgreichen Phase mei-
nes Lebens, in der ich am stärksten öffentlich wirksam war. Ich wur-
de angefragt, mich zu Problemen der Geschlechterdifferenz, wie
man heute sagen würde, zu äußern, und über Fragen der Pädagogik,
über die Philosophie Thomas von Aquins und andre Themen, in de-
nen ich die »einfache Wahrheit« darlegen konnte, »wie man lernt, an
der Hand des Herrn zu leben«. Ein Jahr vor Hitlers Machtübernah-
me war ich Dozentin am »Deutschen Institut für wissenschaftliche
Pädagogik« geworden – einer zentralen katholischen Einrichtung für
die Weiterbildung von Pädagogen. Vor dieser Zeit war ich von 1923
bis 1931 Lehrerin an der Schule bzw. dem Lehrerinnenseminar St.
Magdalena in Speyer. Allerdings hätte ich eigentlich gern als Profes-
sorin für Philosophie an einer Universität gelehrt; diese Laufbahn
war mir allerdings als Frau und dann auch als Jüdin verwehrt. Ich
ließ diese Ungleichbehandlung nicht unkommentiert und schrieb
eine Eingabe an das Wissenschaftsministerium. Doch war mir zu-
nächst jegliche Stellung recht, denn in diese Zeit – 1920 bis 1922 – fiel
meine intensive Beschäftigung mit dem Christentum, die mich dann
am 1.1.1922 zu meiner Taufe führte. Ich war im Oktober des Jahres
zuvor gerade 30 Jahre alt geworden – d.h. ich bin am 12.10.1891 in
Breslau geboren – und hatte die Entscheidung getroffen, Christin,
Katholikin und Karmelitin zu werden. Zwar hatte mich die Auto-
biographie Teresa von Ávilas bewogen, Ordensfrau zu werden, doch
stellte ich letzteren Entschluß aus Rücksicht auf meine Mutter für ei-
nige Jahre zurück. Sie war gläubige Jüdin und brachte als tüchtige
Geschäftsfrau nach dem Tod meines Vaters – ich war damals drei
Jahre alt – alleinerziehend uns sieben Kinder (von ursprünglich elf)
durch. Sie war es, die uns die Bräuche und Gesetze des jüdischen
Glaubens lehrte. Als ich dann elf Jahre später aufgrund des Zeitge-
schehens doch in den Karmel eintrat, war das sehr schwer für sie.
»Warum hast du ihn kennenlernen müssen«, fragte sie mich in unse-
rer letzten Aussprache und meinte damit den Bräutigam, dem ich be-
reit war, mein Leben zu weihen. Ich erhielt in der Folge im Kloster
zunächst keine Briefe mehr von ihr, erst nach ein paar Jahren ließ sie
mich im Brief meiner Schwester Rosa wieder grüßen. Sich von der
eigenen Familie und der Herkunft – in meinem Fall der Religion des
Judentums – lösen zu müssen, gehört ebenfalls zu den Härten, die
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Jesus VOo selınen Nachfolgern ordert. >> Wer Vater oder Mutltter mehr
hlıebt als mıiıch, 1St meıner nıcht würdıg151  24.03.10  09:13  Seite 157  —®@-  Jesus von seinen Nachfolgern fordert. »Wer Vater oder Mutter mehr  liebt als mich, ist meiner nicht würdig ... Und wer nicht sein Kreuz  auf sich nimmt und mir nachfolgt, ist meiner nicht würdig. Wer das  Leben gewinnen will, wird es verlieren, wer aber das Leben um mei-  netwillen verliert, wird es gewinnen (Mt 10,37-39).« Diese Heraus-  forderung meines Bräutigams war es, die ich hörte und die mich an-  zog. Er ist es wert, daß man die Bindungen für ihn zurückstellt, in  denen man nach der natürlichen Schöpfungsordnung gerade mit den  Menschen lebt, die einem nahestehen. Das bedeutet aber nicht, die  Beziehungen aggressiv abzubrechen. Doch dem Bräutigam gebührt  eine höhere Stellung und eine engere Bindung in unserem Leben,  wenn es zu Entscheidungssituationen kommt, wie in meinem Fall.  Der Bräutigam rief mich in die Karmelfamilie hinein und damit her-  aus aus meiner natürlichen Familie. Wenn so etwas geschieht, dann  müssen wir bereit sein, uns für ıihn und für die Ganzhingabe an ihn  zu entscheiden. Mit dem Sohn Gottes gemeinsam Sein Kreuz tragen  zu dürfen, das habe ich als eine unbeschreibliche Ehre empfunden.  An Seinem Werk der Erlösung mitarbeiten, Sein Opfer nacherleben  zu dürfen —- welch eine Auszeichnung für uns Menschen. In meinem  Fall hieß das, daß ich Ende April 1933 in der Ludgerikirche in Mün-  ster um Klarheit betete, ob der Herr mich an seinem Kreuz mittra-  gen läßt. Ich erhielt das »Jawort des Guten Hirten« (Aus dem Leben  einer Jüdischen Familie, 350), nur wußte ich noch nicht, worin das  Kreuztragen besteht und daß es mich »ad orientem« bis nach Ausch-  witz führen würde. Lange Zeit war es traurige Gewohnheit, sich un-  nötige Kreuze auszusuchen und sich ım Leiden zu gefallen — das war  jedoch nicht meine Welt. Mir war von Gott die Gabe der Unter-  scheidung geschenkt worden, eine Gabe des Hl. Geistes, mit deren  Hilfe ich erkennen konnte, welche Art von Hingabe in den traurigen  politischen Zeiten von mir verlangt wurde. Ich hielt mich bereit —  und im rechten Moment wußte ich, daß meine Zeit für ein Leben ım  Gebet gekommen war. Mich vom HIl. Geist leiten zu lassen, lernte  ich bereits vor meiner Taufe 1918 durch eine katholische Christin in  Freiburg, Philomene Steiger. Sie lehrte mich das folgende Gebet, das  ich auch Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, als ein Gebet um Wach-  samkeit anempfehlen möchte. Es kann helfen, daß wir genügend  Ausdauer haben werden, den Bräutigam zu erwarten: »Komm, HI.  Geist, herab zu mir, erleuchte mich, ich folge Dir.«  157Und WCeCI nıcht Sse1IN Kreuz
auf sıch nımmt und mMır nachfolgt, 1St meıner nıcht würdiıg. Wer das
Leben gewınnen will, wırd verlıeren, WCeCI 1ber das Leben me1l-
netwillen verliert, wırd gewınnen (Mt 10,37-39).« Diese Heraus-
forderung me1lnes Braäutigams W ar C dıe ıch hörte und dıe miıch
ZOS Er 1St WETT, da{ß ILLE  — dıe Bindungen für ıhn zurückstellt, ın
denen II1LE.  — ach der natürlıchen Schöpfungsordnung gerade mIt den
Menschen lebt,; dıe einem nahestehen. Das bedeutet 1ber nıcht, dıe
Beziehungen aggresSsSIV 1bzubrechen. och dem Braäutigam gebührt
1Ne höhere Stellung und 1nNne CHSDCIC Bindung ın ULLSCICII Leben,
WL Entscheidungssituationen kommt, W1€e ın meınem Fall
Der Braäutigam riet miıch ın dıe Karmeltamılie hıneın und damıt her-
AUS AUS meıner natürlıchen Famlıulıe. Wenn geschieht, dann
mussen WIr bereıt se1n, u11l für ıhn und für dıe Ganzhingabe ıh

entscheıiden. Mırt dem Sohn (zoOttes gemeınsam Se1ın Kreuz Lragen
dürfen, das habe ıch als 1Ne unbeschreibliche Ehre empfunden.

An Seinem erk der Erlösung mıtarbeıten, Seıin Opter nacherleben
dürten welch 1nNne Auszeichnung für u115 Menschen. In meınem

Fall hıefs das, da{ß ıch Ende Aprıil 1933 ın der Ludgerikırche ın Mun-
STer Klarheıt betete, ob der Herr miıch seInem Kreu7z mıttra-
C111 afßSt Ich erhielt das » Jawort des (zuten Hırten« (Aus dem Leben
elıner jüdıschen Famaiılıie, 350), 1U  am wulite ıch och nıcht, worın das
Kreuztragen besteht und da{ß miıch »ad Orlentem« bıs ach Ausch-
WI1T7 tühren wuürde. ange elIt W ar traurıge Gewohnheıt, sıch
nötıge Kreuze auszusuchen und sıch 1mM Leiıden gefallen das WLr

jedoch nıcht meıne Welt Mır W ar VOo (zOtt dıe 14be der Unter-
scheidung geschenkt worden, 1Ne 4be des Geılstes, mıt deren
Hılfte ıch erkennen konnte, welche Ärt VOo Hıngabe ın den traurıgen
poliıtıschen Zeıten VOo mMır verlangt wurde. Ich hıelt mıch bereıt
und 1mM rechten Moment wulite ich, da{ß meıne elIt für eın Leben 1mM
Gebet gekommen W Aafl. Miıch VOo (zelst leıten lassen, lernte
ıch bereıts VOoOoI meıner Taute 19158 durch 1nNne katholische Chrıstıin ın
Freiburg, Phiılomene Steiger. S1e lehrte miıch das tolgende Gebet, das
ıch a„uch Ihnen, lıebe Leserinnen und Leser, als eın Gebet ach-
samkeıt anempfehlen mochte. Es annn helfen, da{ß WITFr genügend
Ausdauer haben werden, den Braäutigam erwarten » Komm,
Geilst, herab MITr, erleuchte mıiıch, ıch tolge I DITS
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Jesus von seinen Nachfolgern fordert. »Wer Vater oder Mutter mehr
liebt als mich, ist meiner nicht würdig ... Und wer nicht sein Kreuz
auf sich nimmt und mir nachfolgt, ist meiner nicht würdig. Wer das
Leben gewinnen will, wird es verlieren, wer aber das Leben um mei-
netwillen verliert, wird es gewinnen (Mt 10,37–39).« Diese Heraus-
forderung meines Bräutigams war es, die ich hörte und die mich an-
zog. Er ist es wert, daß man die Bindungen für ihn zurückstellt, in
denen man nach der natürlichen Schöpfungsordnung gerade mit den
Menschen lebt, die einem nahestehen. Das bedeutet aber nicht, die
Beziehungen aggressiv abzubrechen. Doch dem Bräutigam gebührt
eine höhere Stellung und eine engere Bindung in unserem Leben,
wenn es zu Entscheidungssituationen kommt, wie in meinem Fall.
Der Bräutigam rief mich in die Karmelfamilie hinein und damit her -
aus aus meiner natürlichen Familie. Wenn so etwas geschieht, dann
müssen wir bereit sein, uns für ihn und für die Ganzhingabe an ihn
zu entscheiden. Mit dem Sohn Gottes gemeinsam Sein Kreuz tragen
zu dürfen, das habe ich als eine unbeschreibliche Ehre empfunden.
An Seinem Werk der Erlösung mitarbeiten, Sein Opfer nacherleben
zu dürfen – welch eine Auszeichnung für uns Menschen. In meinem
Fall hieß das, daß ich Ende April 1933 in der Ludgerikirche in Mün -
ster um Klarheit betete, ob der Herr mich an seinem Kreuz mittra-
gen läßt. Ich erhielt das »Jawort des Guten Hirten« (Aus dem Leben
einer jüdischen Familie, 350), nur wußte ich noch nicht, worin das
Kreuztragen besteht und daß es mich »ad orientem« bis nach Ausch-
witz führen würde. Lange Zeit war es traurige Gewohnheit, sich un-
nötige Kreuze auszusuchen und sich im Leiden zu gefallen – das war
jedoch nicht meine Welt. Mir war von Gott die Gabe der Unter-
scheidung geschenkt worden, eine Gabe des Hl. Geistes, mit deren
Hilfe ich erkennen konnte, welche Art von Hingabe in den traurigen
politischen Zeiten von mir verlangt wurde. Ich hielt mich bereit –
und im rechten Moment wußte ich, daß meine Zeit für ein Leben im
Gebet gekommen war. Mich vom Hl. Geist leiten zu lassen, lernte
ich bereits vor meiner Taufe 1918 durch eine katholische Christin in
Freiburg, Philomene Steiger. Sie lehrte mich das folgende Gebet, das
ich auch Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, als ein Gebet um Wach-
samkeit anempfehlen möchte. Es kann helfen, daß wir genügend
Ausdauer haben werden, den Bräutigam zu erwarten: »Komm, Hl.
Geist, herab zu mir, erleuchte mich, ich folge Dir.«
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‘ LJF, 4501 LJF, 350.
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